
2. Kapitel: Kriegsende und Ausbildung

Übergangsperiode, 1945-1949

Da das Haus meines Onkels in Woltersdorf so klein war, hatte er mit den Nachbarn abgemacht, dass ich in den ersten Nächten bei ihnen schlafen sollte. So machte ich die Bekanntschaft eines netten Ehepaars, den Heuermanns. Deren Sohn war im Krieg gefallen, deshalb mögen sie zu mir besonders nett gewesen sein. Im Haus meines Onkels zog er in eins der beiden Zimmer und meine Eltern in das andere. Zu dem Zimmer meiner Eltern gehörte ein kleiner Nebenraum, eine Art Nische, die von dem Raum selbst durch einen Vorhang getrennt war. Später wurde dieses mein Zimmer. Aber in 1944 wurde ich nach ein paar Tagen in einen anderen Ort geschickt, nämlich nach Bestensee in der Nähe von Königswusterhausen, wo meinem Onkel eine Apotheke gehörte, die von einem Pächter betrieben wurde. Die Apotheke befand sich in einem zweistöckigen Haus, wo auch der Pächter mit seiner Familie wohnte. In diesem Haus hatte sich mein Onkel ein Zimmer reserviert, wo er wohnte, wenn immer er nach Bestensee kam. Dieses Zimmer wurde nun meine Unterkunft für die nächsten Wochen.  Der Hauptgrund warum ich nach Bestensee geschickt wurde, war natürlich der Platzmangel in dem kleinen Haus in Woltersdorf. Ausserdem wurde ich in der Oberschule in Königswusterhausen eingeschult. 

Ursprünglich hatte mein Onkel seine Apotheke natürlich selbst betrieben. Aber im Jahr 1938 wurden die Nazis besonders aggressiv und verfolgten die Juden in der berüchtigten "Kristallnacht", wo jüdische Geschäfte und Synagogen in ganz Deutschland verwüstet und die Juden aus ihnen vertrieben wurden. Zwar war mein Onkel nur Halbjude, aber die Nazis beschmierten seine Apotheke mit üblen Parolen und zwangen ihn, die Leitung des Geschäfts aufzugeben und einen Pächter einzusetzen.  Dieser Pächter war Herr Bartel. Ich nehme an, dass er meinem Onkel eine Pacht zahlte, aber genau weiss ich das nicht. 

Ich wohnte nun bei den Bartels von November 1944 bis Februar 1945 und besuchte derweil die Schule in Königswusterhausen, wohin ich täglich mit dem Zug fuhr. Gelernt habe ich während der Zeit nicht viel. Diese Schule war für mich insofern neu, als hier Jungen und Mädchen gemeinsam unterrichtet wurden. Seit der Zeit, in der ich in der Privatschule war, war ich nicht mehr mit Mädchen in einer Klasse zusammen gewesen. Jetzt waren sowohl ich wie die Mädchen erheblich älter geworden und waren daher sehr viel interessanter. Mich interessierte auch eine der beiden Verkäuferinnen in der Apotheke, die ebenfalls in demselben Haus wohnte. Sie war sehr hübsch, war aber natürlich mehrere Jahre älter als ich. Obwohl sie auch ein gewisses Interesse an mir zeigte, war ich doch viel zu scheu, um mit ihr Freundschaft zu schliessen. 
In meinem Zimmer in dem Apothekengebäude machte ich eine interessante Entdeckung. Ich fand einen Holzkasten mit einem Satz Brillen, wie sie wohl von einem Augenoptiker benutzt werden, um für den Patienten eine passende Brille auszusuchen. Dieser Kasten hatte meinem Grossvater gehört, der ja Arzt gewesen war. Beim Experimentieren mit diesen Brillen entdeckte ich, dass ich kurzsichtig war, was ich bisher nicht gewusst hatte. Ausserdem baute ich mir mit den Brillen ein primitives Fernrohr.  
Als sich die Rote Armee Berlin näherte, kriegte ich es mit der Angst und radelte auf meinem Fahrrad von Bestensee nach Woltersdorf, um beim Einmarsch der Russen bei meinen Eltern zu sein. Mir war bei dem Gedanken unheimlich, was mein Onkel sagen würde, wenn ich auf einmal unerwartet bei ihm erschiene mit der Absicht, zu bleiben. Als ich in Woltersdorf  ankam empfingen meine Eltern mich höchst erfreut und sagten, ich solle mir um meinen Onkel keine Sorgen machen, der sei inzwischen verhaftet worden. Er war in eine Art Konzentrationslager in Berlin eingeliefert worden. Es klingt grausam, dass meine Eltern so fröhlich waren, als sie mir von dem Arrest meines Onkels erzählten. Das hatte zwei Gründe. Zum ersten, waren sie froh, dass ich nun bei ihnen bleiben konnte und zum anderen hatte sich das Verhältnis zwischen meinen Eltern und dem Bruder meines Vaters inzwischen sehr verschlechtert gehabt. Das enge Zusammenleben war allen auf die Nerven gegangen, das Haus war einfach zu klein für drei Erwachsene. Der Grund für den Arrest meines Onkels ist nie klar gestellt worden. Zwar war er halb jüdischen Ursprungs, aber das war ja nichts Neues. Damit hatte er immerhin bisher auf freiem Fusse bleiben dürfen. Dazu kam, dass mein Vater genau dasselbe Problem hatte und ihn hatte man nicht verhaftet. Mein Vater hatte den Verdacht, dass noch ein anderer Grund mitgespielt haben mag. Mein Onkel hatte ein Bankkonto in der Schweiz, das den Behörden nicht gemeldet worden war. Es wäre möglich, dass dieses inzwischen herausgekommen war und zu dem Arrest geführt hatte. Aber dieses sind nur unbewiesene Spekulationen. Einmal habe ich meinen Onkel in Begleitung meines Vaters in dem Konzentrationslager besucht. Von aussen sah es aus wie ein gewöhnliches Mietshaus. Die Gefangenen hatten eine Art Selbstverwaltung und waren nicht in Zellen eingesperrt, durften aber das Haus nicht verlassen. Mein Onkel flehte meinen Vater an, ihn aus dieser Haft zu befreien. Aber was konnte mein armer Vater tun? Für ihn war es schon gefährlich genug, den Gefangenen überhaupt zu besuchen. Da der Grund für seine Verhaftung nicht bekannt war, hatte es immerhin seine Abstammung sein können, und diese belastete meinen Vater genauso. Er hätte bei so einem Besuch gleich selbst verhaftet werden können. Ein paar Tage vor dem Einmarsch der Russen erschien mein Onkel auf einmal bei uns zu Besuch. Das Lager war aufgelöst und die Gefangenen waren unerwarteter Weise entlassen worden. Mein Onkel hatte natürlich Angst, dass er jeden Moment wieder verhaftet werden könnte. Er packte nur schnell ein paar Sachen zusammen und verschwand dann wieder. Er wollte nach Bestensee gehen, wo er hoffte, nicht gefunden zu werden.
Kaum war mein Onkel wieder fort, erschien der nächste unerwartete Besuch. Diesmal war es meine  Schwester, Lore. Auch sie war bei ihrer FLAK Einheit entlassen worden, weil dort der Einmarsch der Amerikaner unmittelbar bevorstand. Ihr Befehlshaber hatte die Mädchen auf eigene Faust gehen lassen, weil er sich sagte, dass das Hitlerregime ohnehin nur noch ein paar Tage existieren würde und er den Mädchen die Chance geben wollte, dem Schicksal der Kriegsgefangenschaft zu entgehen. Meine Eltern waren über Lores Erscheinen nicht ungeteilt glücklich. Sie hatten Angst, was die Russen ihr, als Mädchen, antun würden, wenn sie bei uns einmarschierten. Meine Eltern hätten es lieber gesehen, wenn Lore von den Amerikanern "erobert" worden wäre. Nun war auf einmal noch eine Person in dem winzigen Haus. Aber diesmal war das Schicksal wieder auf unserer Seite. Es klingt unglaublich, aber Lore gelang es, in diesen letzten Kriegstagen noch eine Arbeit zu finden. Lore war zum Arbeitsamt gegangen. Dort hatte man ihr gesagt, dass ein Fleischer, Herr Katholy, eine Hausangestellte suche. Lore bewarb sich um diesen Posten und bekam ihn prompt. Diese Arbeit hatte noch den Vorteil, dass Lore in dem Haus der Katholys wohnen konnte, so dass sie nicht auch noch in dem kleinen Haus in Woltersdorf unterkommen musste. Lores Erfolg, diesen Job zu bekommen, hatte auch für uns ungeheure Bedeutung. Denn ein paar Tage nachdem sie dort angestellt wurde, war der Krieg zu Ende und  die grosse Hungerzeit begann. Die Menschen verhungerten scharenweise. Uns blieb dieses Schicksal erspart, nicht zuletzt deshalb, weil uns der Fleischer, durch Lore, häufig Nahrungsmittel wie Kartoffeln und gelegentlich Fleisch schickte. Wer weiss was aus uns ohne diese Hilfe geworden wäre. 

Der Ende des Winters und der Anfang des Frühlings waren schrecklich Zeiten im Jahr 1945. Berlin wurde fast pausenlos bombardiert. Obwohl uns das nicht direkt betraf, litten wir doch unter dem Rauch, der von Berlin herüberwehte und die Tage verdunkelte, als ob schlechtes Wetter herrschte. Zudem hörte man natürlich die Explosionen und das Schiessen der Fliegerabwehr. An unserem Haus in Woltersdorf marschierten nun endlose Flüchtlingsströme vorbei. Wo diese Menschen hin wollten, ist mir unklar. Sehr weit konnten sie zu Fuss ja nicht kommen. Vielleicht hofften sie, noch zu der westlichen Front zu kommen und  so den Russen zu entgehen. Sie flohen jedenfalls aus panischer Angst vor der Roten Armee.  Sie trugen entweder ihre ärmliche Habe oder zogen sie auf Handwagen. Gelegentlich kamen Flugzeuge vorbei und warfen Bomben ab, die zum Glück oft in den Wald fielen, wo sie viele Bäume entwurzelten. Einmal hörte ich das Pfeifen einer fallenden Bombe, die bereits explodierte, ehe ich noch die Falltür in unseren kümmerliche Keller erreichen konnte. Als ich schliesslich den Handgriff der Falltür erreichte, vibrierte dieser und das ganze Haus so, dass ich ihn nicht zu fassen kriegte. Alle Fensterscheiben flogen heraus und die Dachziegel fielen vom Dach auf den Dachboden, da sie nur frei auf Latten lagen. In sekundenschnelle war der ganze Spuk vorbei und das Haus sah unglaublich aus. Aber die Wände standen noch und wir lebten ebenfalls noch. Die Bombe war gegenüber unserem Haus direkt auf der anderen Strassenseite explodiert und hatte dort einen Riesenkrater aufgewühlt. Es gab keinen Fliegeralarm und es fielen auch keine weiteren Bomben. Ein einzelnes Flugzeug hatte offenbar diese Bombe auf die Flüchtlinge abgeworfen, die dort vorbeizogen. Wahrscheinlich hatte der Pilot diese Menschenansammlung für Truppen gehalten. Wir schlossen die Fenster so gut es ging mit Pappe und versuchten die teilweise noch unzerbrochenen Dachziegel wieder auf die Holzlatten zu legen. Das verbleibende grosse Loch im Dach deckten wir provisorisch mit Segeltuch zu. 

Mein 16. Geburtstag am 27. Februar 1945 war in diesem Jahr höchst deprimierend. Berlin war wieder schwer bombardiert worden und es sah so aus, als würde es nicht Tag werden, so dicht waren die Rauchschwaden.  Ein Gefühl des kommenden Weltuntergangs lag in der Luft. Was nützte einem da ein 16. Geburtstag? Es gab Tag und Nacht keine Ruhe. Nicht nur hörten wir die Bombenexplosionen von Berlin, sondern der Boden vibrierte merklich von Bombenangriffen auf Städte die so weit entfernt waren wie Leipzig. Im Osten hörten wir das dauernde Grollen der Artillerie von der Front die inzwischen bis zur Oder vorgedrungen war, die etwa 60 km östlich von Berlin entfernt ist. Am 20. April, also an Hitlers Geburtstag, hörten wir eine Rede von Göbels die dadurch unterbrochen wurde, dass der elektrische Strom ausfiel. Die Russen hatten das Kraftwerk and der Oder erobert und den Strom abgeschaltet. Er kam für die nächsten 6 Monate nicht wieder. Ein paar Tage später flogen die ersten Artillerie Granaten über uns weg und schlugen in der Nähe ein. Die Russen waren an der Oder durchgebrochen und waren im Anmarsch. 
In Vorbereitung auf den Einmarsch der Russen taten wir die allernotwendigsten Gegenstände in grosse Müllkästen und vergruben sie im Garten. Ein paar Gegenstände luden wir auf unseren Handwagen und begannen unsere Flucht nach Rahnsdorf. Mein Vater hatte sich überlegt, dass wir am sichersten sein würden, wenn wir uns auf einer Insel befänden, während die Russen einmarschieren. Das hiess, dass wir nach Rahnsdorf gehen mussten. Ehe wir gingen, klopften wir noch an die Tür unserer Nachbarn, der Heuermanns, um sie zu fragen, ob sie mitkommen wollten. Aber sie waren nicht mehr zu hause. Unser 8 km Marsch von Woltersdorf nach Rahnsdorf war interesting. Überall begegneten wir deutschen Soldaten, die damit beschäftigt waren, primitive Befestigungen zu errichten. An einer Stelle sah ich, wie ein Soldat eine Pistole dicht am Kopf eines Pferdes abfeuerte. Da das Pferd sich zunächst nicht rührte, dachte ich, dass der Soldat es an das Knallen gewöhnen wollte. Aber auf einmal fiel das Pferd um, da war mit klar, dass er dauernd versucht hatte, es zu erschiessen. Ein Offizier fragte uns, wo sie wohl wären. Sie waren so schnell vor dem Anrücken der Russen zurückgewichen, dass sie ihre Orientierung verloren hatten. Als wir ihm sagten, dass sie bereits innerhalb der Stadtgrenze von Berlin seien, schüttelte er den Kopf und sagte laut und deutlich. "Unsere Führer müssen verrückt sein". 
Als wir uns der S-Bahnlinie näherten, die von Erkner nach Berlin läuft, kam auf einmal ein S-Bahnzug in Richtung Berlin vorbeigefahren. Das war fast surrealistisch. Man hörte bereits Gewehrfeuer in der Ferne, was bedeutete, dass die Front bereits bedrohlich nahe war und hier fuhr noch die S-Bahn. Das muss der letzte Zug gewesen sein, der auf dieser Strecke für die nächsten Monate gefahren war.
Ich weiss nicht mehr, wie wir über den Fluss auf die Insel gekommen sind. Aber als wir dort waren, sahen wir mit Staunen, dass die Heuermanns schon da waren. Das war eigentlich ärgerlich. Dass sie ebenfalls die Idee hatten, sich auf die Insel zu flüchten, war verständlich. Aber schliesslich hatten sie nur eine lose Beziehung zu meinem Onkel und hätten uns wenigstens fragen können, ob es uns recht wäre, wenn sie auch dort Zuflucht suchten. Einfach loszugehen ohne uns zu benachrichtigen oder mitzunehmen, fanden wir nicht richtig. Aber dieses war nicht die Zeit für Argumente, da wir uns alle in Lebensgefahr befanden. Als wir uns Rahnsdorf genähert hatten, hatten wir eine Schafherde gesehen, die dort auf einer Wiese zusammengetrieben war. Irgendwie hatten wir erfahren, dass der Schäfer diese Herde am liebsten losgeworden wäre. Daher fuhren wir unter Begleitung von Herrn Heuermann noch einmal zum Festland hinüber, um zu versuchen, ein Schaf zu erwerben. Obwohl die Schiesserei immer näher kam, erreichten wir doch noch die Schafherde. Der Schäfer akzeptierte ohne Diskussion die 100 Mark die mein Vater ihm in die Hand drückte und gestattete uns, eins der Schafe wegzutreiben. Mir ging durch den Kopf, dass das Geld in diesem Moment wahrscheinlich ohnehin völlig wertlos war, denn in kurzer Zeit würden die Russen da sein und das deutsche Geld würde wahrscheinlich ungültig werden. Jetzt mussten wir aber erst einmal unsere Aufmerksamkeit darauf konzentrieren, das Schaf wohlbehalten auf unsere Insel zu bringen, ehe die Russen auftauchten. Das war gar nicht so einfach. Das Schaf wollte sich nicht von seiner Herde trennen. Alle Versuche, es an einem hastig um seinen Hals gelegten Strick zu ziehen, schlugen fehl. Das Tier war erstaunlich kräftig und liess sich nicht ziehen. In meiner Verzweiflung schubste ich es von hinten und schrie ihm "bubububu" in die Ohren. Das half. Das Schaf machte einen Satz und fing an zu laufen. Durch geschicktes Steuern und wiederholtes bubububu Rufen gelang es uns, es an die Bootsanlegestelle zu leiten. Doch als wir es ins Boot heben wollten, sprang es ins Wasser. Zum Glück konnten wir uns mit vereinten Kräften an seinem Fell festklammern und es ins Boot ziehen. Als wir es schliesslich an unserem Sommerhaus hatten, fanden wir, es sei am besten, es sofort zu töten, ehe die Russen es uns wegnehmen würden. Ein totes Schaf würde sich besser verstecken lassen. Mein Vater hatte seine Pistole mitgebracht, aber er war zu zimperlich, das Schaf selbst zu erschiessen. Also übergab er die Pistole an Herrn Heuermann, der das Schaf ohne weitere Umstände erschoss. Danach schnappte ich mir die Pistole und warf sie in den Fluss. Mir war klar, dass die Russen wütend werden würden, wenn  sie herausfänden, dass wir bewaffnet waren. Es war ein ungeheuerer Glücksfall gewesen, dass wir das Schaf erwerben konnten, so kurz bevor die Russen kamen, da es nach der russischen Besetzung Wochen dauern würde, bis irgend eine Art von Lebensmittelversorgung wieder in Gang kam. Wir selbst blieben eine Woche lang auf der Insel total von der Aussenwelt abgeschnitten und ernährten uns von dem armen Schaf. Meine Mutter und Frau Heuermann zerlegten das Schaf und weckten die Überreste in Weckgläsern ein. Das gab uns Nahrung für die nächsten Wochen, denn wir nahmen das Fleisch natürlich mit, als wir die Insel schliesslich wieder verliessen.
Nachdem wir das Schaf erschossen hatten, stand ich alleine ausserhalb des Hauses neben einem Geräteschuppen, der recht stabil aus Ziegelsteinen gebaut war. Auf einmal gab es einen fürchterlichen Knall, der so laut war, dass ich für Stunden mein Gehör verlor. Eine Granate war direkt neben mir aber auf der anderen Seite des Schuppens eingeschlagen. Der Schuppen hatte mir das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich umgekommen. Wir vermuteten, dass diese Granate von einem russischen Tank abgefeuert worden war und ihr Ziel verfehlt hatte. Vielleicht sollte sie den Kirchturm treffen, der am Festland etwa in der Schusslinie stand. Dass sie auf mich abgeschossen worden war, ist unwahrscheinlich. Wir hatten uns aber alle so sehr erschreckt, dass wir wie der Blitz unter dem Sommerhaus verschwanden. Das Haus hatte keinen Keller, aber es war etwas erhöht gebaut, so dass unter ihm gerade noch Platz war, um da hineinzukriechen. So lagen wir dann ziemlich lange zusammen mit unserem toten Schaf unter dem Haus. Als weiter keine Granateinschläge erfolgten, kamen wir dann langsam wieder hervor.
Nachdem mein Gehör langsam wieder zurückkam, hörte ich die ganze Nacht hindurch wie auf dem Festland die Schlacht rund um uns herum tobte. Der Schlachtenlärm war enorm. Auf dem Festland hatten die Russen in unserer Nähe eine Batterie von sog. Stalinorgeln aufgebaut. Dieses waren Geschütze, die aus vielen Rohren gleichzeitig Raketen mit lautem Zischen abschossen. Daneben hörte man Maschinengewehr und Artillerie Feuer. Im Laufe des nächsten Tages liess dieser Lärm langsam nach, als sich die Front weiter nach Westen verschob. Man konnte an dem Schlachtengeräusch hören, dass die Russen allmählich im Besitz des Festlandes waren. Für uns war der Krieg also praktisch vorbei! Auf der Insel waren wir erstaunlich sicher gewesen. Weder deutsche noch russische Truppen hatten versucht, zu uns hinüber zu kommen. Man liess uns einfach links liegen. Genau das hatte sich mein Vater ja erhofft. Auf dem Festland soll es derweilen nicht so friedlich zugegangen sein. Die Russen hatten viele Frauen vergewaltigt, hatten geplündert und wahrscheinlich auch gemordet. Aber wir blieben von all dem zum Glück unberührt. Nur einmal kam, mehrere Tage nachdem der Schlachtenlärm verstummt war, eine Gruppe von drei russischen Soldaten zu uns herüber.

Jetzt machte es sich bezahlt, dass Herr Heuermann bei uns war. Er war im Grenzgebiet der Tschechoslowakei aufgewachsen und sprach daher eine slawische Sprache, die die Russen wenigstens teilweise verstanden. Er begann sofort, mit den Russen Kontakt aufzunehmen. Es stellte sich heraus, dass sie nur daran interessiert waren, Wertgegenstände zu erbeuten. Es ist fast unglaublich, aber mein Vater scheint diese Möglichkeit vorausgesehen zu haben. Er besass eine echt goldene Taschenuhr, die seit langem nicht mehr ging. Diese hatte er auf die Flucht nach Rahnsdorf mitgenommen. Herr Heuermann muss das gewusst haben, denn während er mit den Russen sprach, fasste er auf einmal in die Tasche meines neben ihm stehenden Vaters und, ohne ihn zu fragen, zog er die Uhr heraus und überreichte sie den Russen. Das war eine fast komische Szene! Die Russen zeigten sich über dieses "Geschenk" höchst erfreut und zogen sofort ab. Das war der einzige Russenbesuch, den wir während der ganzen Woche hatten, die wir auf der Insel verbrachten. Es ist erstaunlich, dass sie keine Suchgruppe aussandten, um sicher zu machen, dass sich keine deutschen Truppen auf der Insel versteckt hielten. Zum Glück hatten die Deutschen auch nicht versucht, die Insel als Versteck zu benutzen. 
Nach etwa einer Woche ging Herr Heuermann alleine nach Woltersdorf, um auszukundschaften, wie die Lage dort war. Er kam zurück um zu melden, dass unsere Häuser noch standen und das alles erstaunlich ruhig zu sein schien. Deshalb packten wir den Rest unseres Schafes auf unseren Handwagen und traten den Rückmarsch an. Was wir unterwegs sahen, war gar nicht so verschieden als das was uns auf dem Hinweg begegnete. Überall sahen wir wieder Soldaten, aber diesmal waren es keine Deutschen sondern Russen. Niemand interessierte sich für uns. An einer Stelle befand sich eine Truppe von Russen, die damit beschäftigt waren, eine Kuh zu zerlegen. Der grösste Teil unseres Weges führte durch Wald, der ganz einsam war, ohne das wir jemandem begegneten. So erreichten wir unser Haus in Woltersdorf ohne Zwischenfälle. Innen im Haus sah es allerdings wüst aus. Alle Schränke waren aufgerissen, alle Schubladen waren herausgezogen und ausgekippt. Überall lagen unsere Sachen umher, was von ihnen noch übrig war. Die im Garten vergrabenen Müllkästen waren unberührt, niemand hatte sie gefunden. Wir erfuhren später, dass diese Verwüstungen gar nicht von russischen Soldaten angestellt worden waren, sondern von sog. Fremdarbeitern. Diese waren von den Deutschen aus ihrer Heimat verschleppt worden, um als Zwangsarbeiter in der Rüstungsindustrie zu arbeiten. Nun waren sie auf ihrem Heimweg und, da sie nichts mehr besassen, versuchten sie, sich zu verproviantieren. Obwohl viel fehlte, waren wir froh, dass das Haus noch stand und immerhin hatten wir die Dinge gerettet, die wir im Garten vergraben hatten.      
Jetzt begann eine schwere Zeit für das Leben der Menschen unter russischer Besatzung. Die Zivilisation, an die wir gewöhnt waren, existierte nicht mehr. Es gab kein Wasser, keine Elektrizität und kein Gas. Die Läden waren alle geschlossen. Man konnte nichts kaufen, noch  nicht einmal Nahrungsmittel. Um Wasser zu bekommen, mussten wir zu einem entfernten Nachbarhaus gehen, wo es einen Brunnen mit einer Handpumpe gab. Die Nachbarn kamen von weit her, um ihre Eimer zu füllen. Obwohl stehlen von der russischen Kommandantur streng verboten war, zogen kleine Gruppen von russischen Soldaten durch die Gegend und suchten nach Gelegenheiten, wo sie stehlen konnten. Wo immer sie auftauchten, hatten die Deutschen gelernt, laut "Kommandant, Kommandant" zu rufen. Manchmal kam die Militärpolizei, als Reaktion auf diese Rufe. Auf alle Fälle war es den russischen Soldaten unangenehm, wenn die Leute so laut schrieen und sie verschwanden oft wieder. Von unserem Haus konnten wir eine tägliche ländliche Szene beobachten. Ein einzelner russischer Soldat wanderte an unserem Haus vorbei, eine Kuhherde vor sich her  auf eine Weide treibend.

Da natürlich weder Post noch Telefon funktionierten, schickten meine Eltern mich bald nach unserer Rückkehr aus Rahnsdorf zu Fuss nach Erkner, um nach dem Ergehen von Lore zu forschen, die dort bei dem Fleischer arbeitete. Mein eigenes Fahrrad, dass wir aus Königsberg nach Woltersdorf geschickt hatten, war natürlich längst gestohlen worden. Erstaunlicher Weise war ein altes Fahrrad, das meinem Onkel gehörte, noch da.  Aber ich traute mich nicht, das zu benutzen, weil man immer wieder beobachtete, dass Russen, Leuten die auf Rädern daher kamen, diese einfach wegnahmen und selbst damit losradelten. Einmal beobachtete ich eine seltsame Szene. Ein Russe hatte einem Deutschen gerade sein Rad gestohlen und versuchte nun, damit zu fahren. Da er aber offenbar nicht radfahren konnte, gab er es nach ein paar Minuten auf und übergab  das Rad einem anderen Deutschen, der gerade vorbeikam. So marschierte ich nun  also zu Fuss 1 1/2 Stunden nach Erkner. Zu meiner grossen Freude fand ich Lore heil und gesund bei den Katholys vor. Herr Katholy hatte Lore und noch ein anderes Mädchen auf einen Dachboden geschickt und die Leiter weggenommen, so dass niemand ohne weiteres da hinaufsteigen konnte. Daher waren sie beim Einmarsch der Russen unbelästigt geblieben. Der Fleischer empfing mich sehr freundlich, gab mir zu essen und gab mir beim Abschied noch essen für meine Eltern mit. Wie schon erwähnt, half Herr Katholy uns durch seine Spenden an Nahrungsmitteln, die schlimme erste Zeit der Russenbesetzung zu überleben. Es dauerte immerhin einige Zeit bis die Versorgung mit Nahrungsmitteln langsam wieder in Gang kam. Als erstes öffneten einige Bäcker ihre Läden wieder und es gab geringe Brotrationen, die aber zum Überleben nicht ausreichten. Daher verhungerten viele, vor allem alte Menschen. Es war traurig mit anzusehen, wie diese Leute allmählich immer dünner und schwächer wurden und dann eines Tages nicht mehr da waren. Meine eigene Grossmutter und ihre Schwester starben auf diese Weise. Es war ihnen zwar gelungen, lebend aus Lyck herauszukommen. Sie waren zu einer Verwandten nach Wittenberg geflohen. Dort starben sie beide kurze Zeit nach Kriegsende.

Als die Russen zu uns kamen, war für uns der Krieg zu Ende. Ich habe das genaue Datum vergessen. Aber die Kämpfe um Berlin gingen noch eine Weile weiter. Die allgemeine Kapitulation kam im Mai. Hitler nahm sich das Leben, als die russischen Truppen  beinahe die Reichskanzlei erreicht hatten. Der Krieg gegen Japan dauerte noch ein paar Monate länger, endete aber abrupt, nachdem die Amerikaner zwei Atombomben auf japanische Städte abgeworfen hatten.
Obwohl noch nichts wieder richtig funktionierte, beschloss mein Vater, dass ich dringend eine Beschäftigung brauchte. Natürlich war noch keine Schule in Betrieb. Ich weiss nicht, wie er das zuwege brachte, aber er besorgte mir eine Lehrstelle bei einem Schlosser in Woltersdorf. Das Wort Schlosser ist tatsächlich nicht ganz passend. Obwohl diese Werkstadt Schlösser reparierte und Schlüssel herstellte, so enthielt sie doch einen Maschinenpark zur allgemeinen Metallbearbeitung wie Drehbänke, Fräsmaschinen Bohrmaschinen usw. Jedoch als ich dort anfing, hatte auch diese Werkstatt keinen Strom, so dass nur diejenigen Arbeiten ausgeführt werden konnten, die von Hand gemacht wurden. Von jetzt an ging ich täglich zu meiner Arbeitsstelle, was in jeder Richtung 1/2 Stunde dauerte. Sehr viel später, nachdem die Strassenbahn wieder fuhr, konnte ich mit ihr zur Arbeit fahren. Die Werkstadt des Schlossers lag in einem Stadtteil von Woltersdorf, den die Russen total besetzt hatten, nahe am Ufer eines grossen, schönen Sees. Alle Deutschen Bewohner waren ausgewiesen worden, nur der Schlosser durfte bleiben, weil er ausschliesslich für die Russen arbeitete. Die russischen Soldaten brachten uns alle möglichen Geräte und Maschinen, die reparaturbedürftig waren. Das meiste war natürlich von Deutschen gestohlen. So war ich in täglichem Kontakt mit russischen Soldaten. Schon um meine Arbeitsstelle zu erreichen, musste ich durch einen Kontrollpunkt passieren und dem Posten einen "Propusk", einen russischen Ausweis, vorzeigen. Am besten war es, dass ich täglich einmal an der russischen Feldküche Essen bekam, das meist aus einem dicken, nahrhaften Brei bestand, den ich sehr schätzte. Ich konnte mir sogar eine Thermosflasche voll zu meinen Eltern mitnehmen, was auch ihnen half. Dadurch war unsere  Ernährung sehr wesentlich entlastet.
Die erste Arbeit, die mir der Schlosser auftrug war, einen Metallwürfel zu feilen. Dieser Würfel hatte zwar keinen praktischen Nutzen, sondern sollte dazu dienen, mir den Umgang mit einer Feile beizubringen. Das Projekt galt als gelungen, wenn alle 6 Seiten des Würfels völlig eben waren und wenn seine Dimensionen zu sehr kleinen Toleranzen einen exakten Würfel bildeten, dessen Seiten genaue Quadrate waren. Das ist schwieriger zu tun als man annehmen sollte und ich arbeitete daran mehrere Wochen. Wenn immer ich nach hause kam, fragte mich mein Vater: "Scheuerst Du immer noch an dem Würfel?" Schliesslich hatte ich ihn zur Zufriedenheit des Schlossers geschafft und durfte mich anderen Arbeiten zuwenden.
Die Arbeit in der Schlosserwerkstatt war meist sehr interessant und lehrte mich Fähigkeiten, die mir mein ganzes Leben lang zu gute kamen. In der Werkstadt arbeitete neben dem Schlosser, Lehmann, sein Sohn, Klaus, der etwas älter war als ich und sein Handwerk bereits ausgezeichnet verstand. Schliesslich gab es noch einen Gesellen namens Lupe und einen anderen Lehrling, dessen Namen ich vergessen habe. Das Arbeitsklima  war gut, denn alle vertrugen sich. Oft wurden wir losgeschickt, um in einem von Russen bewohnten Haus irgend welche Reparaturen auszuführen. Ich erinnere mich, dass wir zu einer dieser Gelegenheiten im Keller ein Fass voller Butter entdeckten. Wir fassten mit unseren schmutzigen Händen hinein and assen etwas von der reinen Butter. Ich staune, dass wir davon nicht krank wurden. Trotz der traurigen Zeiten pflegte Herr Lupe zu sagen: "Auch uns wird die Sonne wieder scheinen". Ich hielt das für die Höhe des Optimismus und konnte mir nicht vorstellen, dass er damit recht haben könnte. Rückblickend ist mir klar, dass er recht hatte, wenigstens stimmte es für mich. Wenn er in der später zu gründenden DDR (Deutsche Demokratische Republik) geblieben ist, dann wird der Sonnenschein für ihn weniger hell gewesen sein. 

Meine Tätigkeit in der Schlosserwerkstatt dauerte von Mai bis Dezember 1945. Als der Winter kam, änderten sich die Verhältnisse in der Werkstatt grundlegend. Die Werkstatt hatte keinerlei Heizung. Es wurde so kalt, dass ich mir die Finger anfror, da man mit Handschuhen unmöglich arbeiten konnte. Da ich mit den erfrorenen Fingern aber auch nicht arbeiten konnte, musste ich die Arbeit aufgeben. 

Allmählich normalisierte sich das Leben. Ich glaube die Wasserversorgung war das erste was wieder zu funktionieren begann. Im Herbst gab es zeitweise wieder elektrischen Strom, der aber für jedes Wohngebiet nur stundenweise eingeschaltet wurde. Die Rationierung von Nahrungsmitteln wurde wieder eingeführt, was aber bedeutete, das es wieder etwa zu essen gab, wenn auch nur wenig. Erstaunlicher Weise behielt die alte Reichsmark ihre Gültigkeit bis die DDR im Jahr 1948 proklamiert wurde. Das hätte ich beim Zusammenbruch nicht erwartet. Nach 1948 wurde neues Geld ausgegeben. 
Nach und nach machten wieder ein paar Läden auf. Die Bäckereien waren wohl die ersten, die uns unserer kümmerliche Brotration verkauften. Wegen der allgemeinen Knappheit an allem was man zum täglichen Leben braucht, begann ein schwarzer Markt zu florieren. Die Stadtmenschen fuhren aufs Land um alles, was sie an Wertgegenständen noch besassen, gegen Lebensmittel einzutauschen. Schmuck, Kameras, Uhren und dergleichen wanderten aus den Städten aufs Land. Mit der Zeit verschwanden aber auch die privaten Bauernhöfe, als die Kollektivisierung in der DDR in Gang kam. Aber da ich hier keine Geschichte der Wirtschaftsentwicklung der DDR schreiben will, werde ich nicht näher darauf eingehen. 

Natürlich gab es auch keinen Brennstoff. Zum Glück besassen wir noch einen Küchenherd, der mit Holz betrieben werden konnte. So etwas war ein Lebensretter in solchen Krisenzeiten. Dieser Herd war seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden, da ein Gaskocher auf ihn gestellt worden war. Da es nun aber kein Gas mehr gab, mussten  wir uns nach einem Ersatz umsehen. Zu unserem Glück lag im nahe gelegenen Wald eine Menge Holz herum. Unser Haus in Woltersdorf lag nur ein paar Schritte von der Berliner Stadtgrenze entfernt. Wenn man das hört, denkt man sicher, dass sich da nun ein Häusermeer auftat. Aber nichts könnte ferner von der Wahrheit sein. Berlin ist rings von dichten Wäldern umgeben. So war auch bei uns hinter der Stadtgrenze Wald. Ich habe schon erwähnt, dass in den letzten Kriegstagen viele Bomben in diesen Wald gefallen waren. Daher lagen überall abgebrochene und entwurzelte Bäume herum. Meine Mutter und ich zogen daher häufig mit unserem Bollerwagen und einer Handsäge in den Wald, um tote Bäume zu zersägen und das Holz nach hause zu bringen. Das war eine schwere Arbeit, aber dadurch hatten wir wenigstens ausreichend Holz für unseren Küchenherd und auch für die Kachelöfen in den beiden Zimmern.
Um unsere Lebensmittelversorgung zu verbessern, hatten wir unsere Rasenflächen im Garten umgegraben und pflanzten dort Gemüse und Kartoffeln an. Meinen Eltern gelang es ausserdem nicht weit von unserem Haus entfernt, ein Stück Acker zu mieten, wo wir ebenfalls Kartoffeln anbauten. Ich glaube, die Saatkartoffeln bekamen wir von Lores Chef, dem Fleischermeister Katholy. Die Arbeit auf dem Kartoffelacker gab mir ein Gefühl dafür, was es bedeutet, auf einem grossen Feld zu arbeiten. Wenn man an einem Ende anfängt, hat man das hoffnungslose Gefühl, dass man es nie bis zum anderen Ende schaffen wird. Aber wenn man stur bei der Arbeit bleibt und nicht links oder rechts schaut, dann kommt man schliesslich doch ans Ende. Daran muss ich immer denken, wenn mir eine Arbeit endlos lange vorkommt.
An dieser Stelle muss ich etwas über meine Eltern sagen. Meine Mutter hat sich nie über die schweren Lebensumstände der Nachkriegszeit beschwert. Aber die schwere Arbeit und das kümmerliche Essen ruinierten ihre Gesundheit und haben sie fast umgebracht. Als gute Mutter und Ehefrau gab sie das meiste Essen meinem Vater und mir, während sie selbst hungerte. Daher waren mein Vater und ich nie so unterernährt, dass unser Leben gefährdet gewesen wäre. Aber meine Mutter zeigte schlimme Hungererscheinungen. Es ist seltsam, dass der menschliche Körper anfängt, Wasser anzusammeln, wenn er zu wenig Protein bekommt. Die Beine meiner Mutter waren von den Füssen bis zu den Oberschenkeln so schlimm angeschwollen, dass sie unglaublich fett aussah, obwohl genau das Gegenteil der Fall war. In ihrem unterernährten Zustand hörte ihr Imunsystem auf, zu arbeiten, so dass Wunden, die sie sich zuzog, nicht mehr heilten. Eine kleine Schnittwunde an einem ihrer Daumen vereiterte so schlimm, dass sie Fieber bekam und ins Krankenhaus eingeliefert werden musste. Gleichzeitig hatte sie eine offene Wunde an einem Knöchel, die monatelang nicht zuheilen wollte und auch später dauernd wieder aufbrach. Da das Krankenhausessen ebenfalls völlig unzureichend war, brachten mein Vater und ich ihr täglich so viel Essen, wie nur irgend möglich ins Krankenhaus. Durch die erzwungene Bettruhe verschwand allmählich die Wasseransammlung in den Beinen meiner Mutter. Nachdem der Abszess am Daumen operiert worden war, wobei sie ein Segment des Fingers verlor, heilte auch diese Wunde langsam wieder zu. Meine Mutter starb nicht sondern konnte nach mehrwöchigem Krankenhausaufenthalt wieder nach hause kommen. 
Meinem Vater ging es während dieser schweren Zeit erstaunlich gut. Er war derart erleichtert, dass die Naziherrschaft vorbei war, dass es ihm besser ging als eh und je. Im Jahr 1945 war er 61 Jahre alt. Obwohl er in Königsberg pensioniert worden war, wollte er jetzt wieder arbeiten. In der Hoffnung, eine Arbeit als Richter finden zu können, beschloss er eines Tages nach Berlin zu fahren, um zu erforschen, ob irgendwelche Gerichte bereits  wieder arbeiten. Ich begleitete ihn auf dieser Fahrt und muss sagen, dass es ein unvergessliches Erlebnis war.  Die Strassenbahn, die von Woltersdorf an die nächste S-Bahn Station ging, fuhr noch nicht wieder. Auch die S-Bahn fuhr noch nicht wieder in unserer Nähe. Aber wir hatten gehört, das auf der Spree, dem Fluss der durch Berlin fliest, ein Motorboot fahren sollte. Also machten wir uns zu Fuss auf den Weg von unserem Haus in Woltersdorf zur Bootsanlegestelle. Das war schon ein erstaunlich langer Marsch. Als wir per Boot die Innenstadt von Berlin erreichten, erwartete uns ein unglaublicher Anblick. Es ist sehr schwer, den Anblick einer total zerbombten Stadt mit Worten zu beschreiben. Wir gingen für Meilen durch ein Ruinenfeld, wo man auch nicht ein einziges Haus erblickte, dass noch bewohnbar aussah. Wir marschierten durch eine Geisterstadt und sagten uns, dass es mindestens 50 Jahre dauern würde, bis diese Stadt wieder halbwegs normal aussehen  würde. Aber mit dieser Schätzung hatten wir uns geirrt. Als ich Deutschland 12 Jahre später verliess, sah Berlin bereits wieder einigermassen bewohnbar aus. Es half bereits, dass 12 Jahre später alle Ruinen weggeräumt waren und dass an vielen Stellen freie Plätze mit Grünanlagen entstanden waren, wo früher Häuser gestanden hatten. Aber viele Häuser waren inzwischen auch wieder aufgebaut worden. Mein Vater fand schliesslich eine Justizbehörde, wo man ihm sagte, dass es einstweilen noch keine Chance gäbe, einen Job als Richter zu bekommen. Enttäuscht fuhren und marschierten wir wieder nach hause. Aber wir hatten trotzdem ein Erlebnis gehabt, dass wir nie vergessen haben.
Nicht lange nach unserer Fahrt nach Berlin wurde meinem Vater eine Richterstelle an dem Amtsgericht in Rüdersdorf, einem Nachbarort von Woltersdorf, angeboten. Das Amtsgericht sollte wieder geöffnet werden, aber es war damals schwer, Richter zu finden, die nicht Mitglieder der Nazipartei gewesen waren. Da hatte mein Vater einen Vorteil vor den meisten   anderen Bewerbern, denn er war natürlich nie ein Parteigenosse gewesen. Ich weiss nicht, wie mein Vater von der freien Richterstelle in Rüdersdorf erfahren hatte. Als er sich darum bewarb, wurde er mit offenen Armen empfangen.  Er wurde nun nicht nur einfach ein Richter, sondern ihm wurde die Aufgabe erteilt, das Gericht von Grund auf neu aufzubauen. Nach einer längeren Periode der Pensionierung und nachdem  seine Karriere jahrelang unter den Nazis stagniert hatte, hatte er nun auf einmal eine verantwortungsvolle und reizvolle Aufgabe. Trotz seiner 61 Jahre ging er an diese Aufgabe mit Enthusiasmus und Feuereifer heran. Seine neue Position erschloss ihm auch Möglichkeiten der Nahrungsbeschaffung, die er vorher nicht gehabt hatte. Die schlimmste Hungerzeit war damit für uns vorbei. Obwohl er eigentlich nur eine Diktatur gegen eine andere ausgetauscht hatte, Nazismus gegen Kommunismus, so waren diese Anfangsjahre unter dem Kommunismus für ihn trotzdem eine der glücklichsten Zeiten seines Lebens. Leider hielt dieser erfreuliche Zustand nicht sehr lange an. Allmählich verhärtete sich die Regierung der Kommunisten und wurde auch für meinen Vater immer unerfreulicher, so das er sich ein paar Jahre später wieder pensionieren lies. Aber auch dann setzte er sich nicht völlig zur Ruhe, sondern akzeptiere eine Arbeit als Verwalter von Grundstücken von Leuten, die der DDR entflohen waren. Jedoch diese Aufgabe erwies sich schnell als sehr unerfreulich. Danach bewarb er sich um die Zulassung als Rechtsanwalt und hat dann bis zu seinem Lebensende eine Privatpraxis als Rechtsanwalt, offenbar zeitweise recht erfolgreich, betrieben. Er starb 1962 im Alter von fast 78 Jahren in Woltersdorf.
Insgesamt hatte mein Vater ein bunt bewegtes Leben. Es begann in der Kaiserzeit, die vor dem Ersten Weltkrieg eine Art goldenes Zeitalter gewesen war. Dann kam der Erste Weltkrieg mit Verwundung und Gefahren. Danach heiratete er und erlebte eine Nachkriegszeit mit Inflation, aber auch mit persönlichem und beruflichem Erfolg, der ihn bis zum Oberlandesgerichtsrat in Königsberg brachte. Die Nazis stoppten seinen Aufstieg und brachten ihm mehr Kummer und Sorgen, als irgend eine andere Periode in seinem Leben. Die zweite Nachkriegszeit war für ihn wie eine Erlösung und war zunächst eine glückliche Zeit, bis sich die DDR ebenfalls als eine unerfreuliche Diktatur entpuppte. Die letzten Jahre als Rechtsanwalt waren dann wieder verhältnismassig ruhig. Wenigstens brauchte mein Vater nicht mehr um sein Leben zu bangen und konnte seinen Lebensabend, wenn auch nicht in grossem Wohlstand, so doch verhältnismässig friedlich beschliessen. 
Nun habe ich meiner eigenen Geschichte schon wieder weit vorausgegriffen. Nachdem ich aus der Schlosserwerkstatt ausscheiden musste, fand mein Vater eine andere Beschäftigung für mich. In Woltersdorf gab es eine Anlage, die etwas übertrieben als Elektrizitätswerk bezeichnet wurde. Tatsächlich war es kein Elektrizitätswerk im üblichen Sinne, da dort keine Elektrizität erzeugt wurde. Es hatte zwei Funktionen. Einmal war es ein Umspannwerk, wo die Hochspannung, die über Land aus einem richtigen Elektrizitätswerk kam, auf eine niedrigere Spannung herunter transformiert wurde, die sich für die Verteilung im Ort eignete. Die zweite Aufgabe war, den Wechselstrom in Gleichstrom umzuwandeln. Dieser wurde hauptsächlich zum Betrieb der Strassenbahn benutzt, aber er wurde teilweise auch an Haushalte weiter gegeben, was sicher noch ein Überbleibsel aus einer älteren Zeit war, als Gleichstrom populär gewesen war. Woltersdorf war daher in der ungewöhnlichen Lage, zwei Stromsysteme zu besitzen. Die meisten Haushalte hatten Wechselstrom, manche hatten aber auch noch Gleichstrom. Die Umwandlung des Wechselstroms in Gleichstrom geschah in mehreren gewaltigen Gleichrichtern. Das waren riesige Glasbehälter, die innen reduzierten Luftdruck hatten und an deren  Boden sich eine Quecksilberlache befand. Zwischen dem Quecksilber und einer darüber schwebenden Elektrode brannte ein eindrucksvoll aussehender Lichtbogen. In dieses Unternehmen trat ich als sog. Volontär ein. Kurz bevor ich diesen Job bekam, hatte die Elektrizitätsversorgung in Woltersdorf wieder angefangen. Selbst die Strassenbahn fing wieder an, über einen Teil ihres ursprünglichen Gebietes zu fahren. 

Anfangs hatte ich im Elektrizitätswerk keine bestimmte Aufgabe. Ich wanderte von einer Abteilung in die andere, um zu beobachten, was dort getrieben wurde. Aber dann nahm sich ein älterer Herr meiner an. Das war Herr Vosswinkel. Er besass eine enorme Erfahrung und übte verschiedene Funktionen in dem Elektrizitätswerk aus. Seine Hauptfunktion war, elektrische Zähler zu reparieren und in den Haushalten zu installieren. Es gab zwei verschiedene Arten von Zählern. Da waren die üblichen, die man heutzutage überall findet und die für Wechselstrom benötigt werden. Die andere Art war für Gleichstrom. Diese Zähler sahen mehr wie Thermometer aus, mit einer Quecksilbersäule, die in einem Glasrohr stieg, je nachdem wieviel Strom verbraucht worden war. Das Quecksilber wurde durch Elektrolyse erzeugt, proportional dem elektrischen Strom, der durch das Instrument floss. Neben den Zählern reparierte Herr Vosswinkel Radios und Autobatterien, alles auf dem Gelände des Elektrizitätswerkes.
Mir wurde nun der Job zugeteilt, in Privathäusern kaputte elektrische Zähler gegen reparierte auszutauschen. Dieses war eine gefährliche Arbeit, da sie ausgeführt wurde, ohne das der Strom abgeschaltet wurde. Man musste aufpassen, dass man nie zwei Drähte gleichzeitig anfasste und dass man auf einem Holzbrett stand, um den elektrischen Kontakt mit dem Boden zu vermeiden, der für gewöhnlich ein feuchter Kellerfussboden war. Herr Vosswinkel brauchte kein Voltmeter um festszustellen, ob eine Draht unter Spannung stand oder nicht. Er hatte dicke Hornhaut an den Händen. Um sich über den Stand der Drähte zu informieren, fasste er sie einfach an. Wenn er einen Schlag bekam, dann war Spannung da, sonst nicht. So etwas hatte ich vorher und habe ich auch seitdem nie wieder erlebt.
Herr Vosswinkel hatte einen Assistenten, der bald mein guter Freund wurde. Das war ein anderer Dieter, nämlich Dieter Bleck. Er war ein Jahr älter als ich und verstand bereits sehr viel mehr von Elektrizität als ich zu der Zeit. Dieter Bleck war Vollwaise. Als ich ihn kennen lernte, wohnte er bei seiner Grossmutter. Aber diese starb bald, so dass er dann niemanden mehr hatte. Er hatte immer Hunger. Im Frühjahr ass er die jungen Blätter an den Bäumen und Sträuchern. Meine Mutter lud ihn oft zu uns ein, um ihm etwas zu essen zu geben. Obwohl wir alle an Lebensmittelknappheit litten, hatten wir doch immer noch mehr als der arme Dieter Bleck. Mit diesem neuen Freund, und mit dem Frühling 1946 begann für mich eine schöne Zeit. Herrn Lupes Voraussage, dass auch wir wieder bessere Zeiten erleben würden, bestätigte sich für mich früher als ich erwartet hatte. Ich verbrachte die Tage damit, gemeinsam mit meinem Freund elektrische Zähler ab und anzumontieren. In meiner freien Zeit beschäftigte ich mich damit, Radios zu basteln. Von Herrn Vosswinkel bekam ich alte, aber immer noch funktionierende Rundfunkröhren. Andere Rundfunkröhren konnte man im Wald finden. Die fliehenden deutschen Truppen hatten im Wald viel von ihrem Gerät zurückgelassen. Darunter waren auch die verschiedensten brauchbaren militärischen Röhren. Von Herrn Vosswinkel und auch von Dieter Bleck lernte ich wertvolle Informationen, die mir halfen, brauchbare Radios mit Lautsprechern zu bauen.

Ich vergass zu erwähnen, dass eine der ersten Verfügungen der russischen Militärregierung war, dass alle Radios und Feuerwaffen abgeliefert und zu bestimmten Sammelstellen gebracht werden mussten. Mein Onkel besass ein Radio und mehrere alte Revolver, die wir ablieferten. 
Übrigens wohnte mein Onkel nie wieder in seinem Haus in Woltersdorf. Nachdem die Russen gekommen waren, wohnte er in Bestensee, wo er wieder die Verwaltung seiner Apotheke übernahm. Leider wurde er krank und starb im Jahr 1947, im Alter von 68 Jahren, an einer Nierenkrankheit.

Um auf die Radios zurückzukommen. Nach einiger Zeit durften wir die abgelieferten Radios wieder abholen. Das hiess aber nicht, dass wir das Radio wiederbekamen, das wir abgeliefert hatten, wir bekamen einfach irgend  ein  Radio. Jetzt hatten meine Eltern wieder ein Radio und ich hatte die Radios, die ich mir selber gebaut hatte.

Durch meine Arbeit am Elektrizitätswerk hatteb wir noch eine andere Vergünstigung. Obwohl bis zum Jahr 1946 der elektrische Strom wieder gekommen war, so war er doch nur wenige Stunden am Tag verfügbar. Aber ich sagte ja schon, dass Woltersdorf zwei verschiedene Stromnetze besass, eins für Wechselstrom und ein  anderes für Gleichstrom. Diese beiden Netze hatten verschiedene Zeiten für Stromsperren. Wir hatten an sich Wechselstrom. Aber nun brachten die Leute vom Elektrizitätswerk zusätzlich ein Gleichstromkabel in unser Haus. Jetzt hatten wir sowohl Wechselstrom wie Gleichstrom zur Verfügung und benutzten was immer gerade Strom lieferte. So hatten wir etwa doppelt so viele Stunden mit Licht wie unsere Nachbarn.

Um etwa diese Zeit entdeckte ich ein Physikbuch in unserem Besitz, das meine Schwester als Chemiestudentin benutzt hatte. Mit meinem immer stärker werdenden Interesse an Physik wollte ich brennend gerne dieses Buch verstehen, musste aber enttäuscht feststellen, dass ich die Mathematik in dem Buch nicht verstand. Daher legte ich dieses Buch erst mal wieder weg und widmete mich dem Studium der Mathematik. Dieter Bleck teilte mein Interesse an Physik, Mathematik und allen technischen Dingen. Mit ihm konnte ich alles besprechen, was ich lernte. Das machte unsere Freundschaft noch wertvoller. 

Während des Winters ging ich oft zu einer kleinen Bibliothek in unserer Nähe, um mir Bücher auszuleihen. In Königsberg hatte ich bereits viele Bücher in meines Vaters ausgedehnter Bibliothek gelesen. Da diese nun verloren waren, wandte ich mich an die Leihbibliothek. 
Im frühen Frühjahr 1948 hörte ich im Radio einen Vortrag in dem behauptet wurde, dass es für die Gesundheit wichtig ist, möglichst tief zu atmen, damit wirklich alle Luft in den Lungen voll ausgetauscht wird. Das leuchtete mir ein. Daher bemühte ich mich auf meinen Gängen an der frischen Winterluft möglichst tief zu atmen. Es dauerte nicht lange, da bekam ich Fieber und merkte, dass ich Lungenentzündung hatte. Das war schlimm, denn zu der Zeit war ich immer noch unterernährt und in keiner guten Verfassung, um so eine ernsthafte Krankheit zu überstehen.  Ich kam für drei Wochen ins Krankenhaus. Da es Penicillin damals in der DDR noch nicht gab, wurde ich mit Sulfonamiden behandelt, die offenbar ebenfalls halfen, denn ich wurde wieder gesund. Der einzige Nachteil war, das sie mir den Appetit nahmen. Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, war ich sehr schwach. Ich hatte aber eine Lektion gelernt, nämlich dass man sich nicht darauf verlassen kann, was man an Gesundheitsvorschlägen hört.

Ehe ich in meiner eigenen Geschichte fortfahre, möchte ich ein paar Worte über meine Familie sagen. Ich erwähnte schon, das meine Grossmutter verhungerte und das mein Onkel an Nierenversagen starb. Die beiden Schwestern meiner Mutter starben kurz hintereinander. Tante Hilde, die ältere Schwester meiner Mutter, starb ebenfalls an einer Nierenkrankheit. Aber ihr Fall lag doch noch anders als der meines Onkels. Sie hatte eine Niere bereits als Kind auf Grund einer Krankheit verloren, ich glaube es war Scharlach. Als die andere Niere zu versagen begann, fragte ihr Mann, mein Onkel Werner, den Arzt, warum sie in so unmittelbarer Lebensgefahr wäre, denn die andere Niere würde doch genügen. Der Arzt sah Onkel Werner erstaunt an und fragte: "Wissen Sie denn nicht, dass Ihre Frau nur noch eine Niere hat?" Onkel Werner hatte das tatsächlich nicht gewusst. Die jüngere Schwester meiner Mutter, Tante Irmgard, starb tragisch bei einem Verkehrsunfall. Nach ihrer Flucht aus Liegnitz in Schlesien, hatte sie sich einer Theatergruppe angeschlossen, um einen Lebensunterhalt zu haben. Einmal fuhr diese Truppe auf einem Lastwagen zu einer ihrer Vorstellungen. Dabei fuhr der Lastwagen an einen Baum und Tante Irmgard starb.  Das waren schwere Schicksalsschläge für meine arme Mutter. Sie verlor ihre Mutter und ihre beiden Schwestern innerhalb von 2 Jahren zwischen 1946 and 1947. Diese Verluste waren alles noch Folgen der Nachkriegszeit. Meine Grossmutter wäre in normalen Zeiten nicht verhungert. Tante Hildes Nierenkrankheit war sicher ebenfalls auf Unterernährung zurück zu führen,. Und Tante Irmgard wäre in normalen Zeiten nicht auf die Idee gekommen, sich einer fahrenden Theatertruppe anszuschliessen.
Im Alter von 18 Jahren hatte ich eine Art Erleuchtung. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich immer hilflos gefühlt, wenn ich irgend etwas nicht verstand. Z. B. verstand ich trigonometrische Funktionen nicht. Als ich noch zur Schule ging, erhielt ich Nachhilfestunden, um mir mit diesem Problem zu helfen. Aber es nützte nichts. Aber jetzt, als ich begann von mir aus Mathematik zu lernen, fiel mir auf einmal auf, dass ich ein Problem durchdenken konnte. Wenn mir die Lösung nicht von mir aus gelang, dann wusste ich auf einmal, wie man sich durch geschicktes Fragen, helfen lassen kann. Es war, als hätte sich ein Nebel von meinem Gehirn gelöst. Es war eine grossartige Entdeckung, die mir durchaus sehr bewusst war. Ich habe dieses Erlebnis mit vielen anderen Menschen besprochen, aber niemand konnte mir bestätigen, dass sie ein ähnliches Erlebnis gehabt hatten. Alle meinten, sie hätten immer denken können und dass sie nie das Gefühl gehabt hätten, auf einmal aufgewacht zu sein. 
Zusätzlich zu meinen eigenen Studien besuchte ich nun auch Abendvorlesungen in der Volkshochschule. Der Mathematikkursus wurde von einem charismatischen jungen Ingenieur gegeben, dem Herrn Stolzenberg. Er beeindruckte mich enorm, da er sein Fach zu verstehen schien. Als ich erfuhr, dass er tagsüber eine Werkstatt betrieb, in der er Radios baute, fragte ich ihn, ob er mich als Volontär gebrauchen könnte. Diese Idee, als Volontär zu arbeiten, stammte von einem Plan, den ich mir ausgedacht hatte, ich wollte Fachschulingenieur werden. Das konnte man damals ohne Abitur auf einer sog. Ingenieurschule erreichen. Als Vorbedingung zur Aufnahme in eine solche Schule brauchte man 2 Jahre Erfahrung in praktischer Arbeit als sog. Volontär. Meine Schulausbildung war ja durch den Krieg unterbrochen worden und ich hatte   bereits in der Schlosserwerkstatt and beim Elektrizitätswerk gearbeitet. Die Idee, noch einmal auf die normale Oberschule zu gehen, um das Abitur dort zu machen, behagte mir nicht, da ich die Schule in schlechter Erinnerung hatte. So schien mir dieser Plan, Fachschulingenieur zu werden, als ein guter Kompromiss. Als ich 1946 eine Fachschule in Ilmenau, in Thüringen fragte, ob ich dort ankommen könnte, war die Antwort, dass diese Schule noch gar nicht wieder in Betrieb sei. Eine Arbeit als Volontär bedeutete, dass man nicht in einem formalen Lehrlingsverhältnis stand, sondern für geringes Geld einfach in einer Firma oder Werkstatt arbeitete, um Erfahrung zu sammeln.
Zu meiner grossen Freude stimmte Herr Stolzenberg zu, dass ich bei ihm als Volontär arbeiten könne. Der Schritt, den ich mit dem Eintritt in Herrn Stolzenbergs Werkstatt tat, hatte einen enormen Einfluss auf meine weitere Entwicklung. Ich gab meine Arbeit beim Elektrizitätswerk auf und wanderte nun täglich von Woltersdorf nach Rahnsdorf, wo Herr Stolzenberg seine Werkstatt hatte und wo er  auch wohnte. Meine Bezahlung war nur nominell, aber das störte mich nicht im geringsten. Mir kam es auf die Erfahrung an und nicht auf die Bezahlung.  Herr Stolzenberg beschäftigte bereits einen etwas älteren, erfahrenen Mechaniker. Die beiden benutzten alte militärische elektronische Geräte und Bauteile, die man inzwischen in gewissen Spezialgeschäften billig kaufen konnte. Sie kamen aus ehemaligen deutschen Heeresbeständen, die nun herrenlos waren. Da es noch keine kommerziellen Radios zu kaufen gab, verkauften sich Herrn Stolzenbergs Radios sehr gut. Ich wurde in diese kleine Gruppe aufgenommen und war restlos glücklich. Ich lernte enorm viel von Herrn Stolzenberg. Er war im Krieg damit beschäftigt gewesen, elektronische Geräte für das Militär zu entwickeln und hatte daher eine Menge Erfahrung. Er zeigte mir, wie man einen Kurzwellensender bauen kann, und demonstrierte dessen Eigenschaften mit einem eindrucksvollen Experiment. Es bestand darin, dass er die Leistung des Senders über eine elektrische Doppelleitung in eine Glühbirne leitete, die durch diesen hochfrequenten Strom hell aufleuchtete. Dann legte er in gleichmässigen, genau berechneten Abständen, Kurzschlussdrähte über die Doppelleitung. Nach allem was ich bis dahin über Elektrizität gelernt hatte, hätte die Glühbirne nun erlöschen müssen, sie brannte aber unvermindert hell weiter. Das Geheimnis war, dass sich  auf der Doppelleitung stehenden Wellen ausgebildet hatten, die periodisch einen höchsten Wert annahmen, und dann ebenfalls periodisch eine halbe Wellenlänge später auf Null zurückgingen. Wenn man die Leitung an diesen Nullpunkten kurz schloss, hinderte das die Wellenausbreitung nicht.
Der Mechaniker in der Werkstatt erlitt ein trauriges Schicksal. Er war im Krieg Soldat gewesen. Ich habe keine Ahnung zu welcher Waffengattung er gehört haben mag und was er im Krieg getan hatte. Eines Tages hatte er einen Streit mit seiner Freundin. Er hatte sie dabei offenbar so verärgert, dass sie zu der russischen Militärbehörde ging und ihn denunzierte, irgendwelche Kriegsverbrechen begangen zu haben. Er wurde verhaftet und verschwand. Ich habe ihn nie wieder gesehen. Ich weiss auch nicht, was aus ihm geworden sein mag. Vielleicht ist er im russischen "Gulag" verschwunden wie Tausende von anderen. Vielleicht gelang es ihm auch, sich zu rechtfertigen. Auf alle Fälle muss er eine schlimme Zeit durchgemacht haben. Ohne Zweifel haben deutsche Truppen und vor allem die SS schlimme Kriegsverbrechen begangen, besonders in Russland. Ob der Mechaniker wirklich etwas Schlimmes gemacht hat, werde ich nie erfahren.
Herr Stolzenberg war ein ernsthafter, überzeugter Katholik. Obwohl er mich in vielen Dingen sehr wesentlich beeinflusst hat, sein religiöser Eifer hat mich nie inspiriert. Dieses ist vielleicht der richtige Zeitpunkt, etwas über Religion zu sagen. Als Tochter eines evangelischen Pfarrers war meine Mutter tief religiös, jedoch mein Vater war es gar nicht. Obwohl er meiner Mutter nie in religiösen Fragen widersprochen hat, wurde mir doch schon als Kind bewusst, dass meine Eltern in Fragen der Religion verschiedener Meinung waren. Meine Mutter nahm mich in die Kirche mit. Wie auch ihre Mutter, las sie gerne in religiösen Büchern und hielt Andachten ab.  Sie sorgte dafür, dass ich abends betete. Kurz und gut, sie sorgte für meine religiöse Erziehung. Als ich 14 wurde, schickte sie mich in den Konfirmandenunterricht und ich wurde dann auch vorschriftsmässig eingesegnet. Nachdem ich geistig aufgewacht war, fing ich an, über Religion nachzudenken und stolperte über viele Widersprüche. Besonders ein Buch half mir, das Problem der Religion zu durchdenken. Ich glaube es hiess: "Das Weltbild des modernen Menschen". Der Autor war ein bekannter Astronom, Bruno Bürgel. In diesem Buch machte er die offensichtlichen Widersprüche zwischen dem wissenschaftlichen und dem religiösen Weltbild klar, so dass jemandem, der ohnehin wissenschaftliches Denken bevorzugte, klar wird, dass das religiöse Weltbild unhaltbar ist. Es liess keinen Zweifel darüber, dass es keinen persönlichen Gott geben kann, so wie die Bibel und die christliche Religion ihn beschreiben. Dieses Buch drückte deutlich aus, was ich mir schon selbst überlegt hatte und bestätigte meine Auffassung, dass es keinen Gott gibt. Interessanter Weise schrieb Bruno Bürgel auch ganz andere Bücher, die nichts mit Religion zu tun hatten, sondern wo er die Natur und das einfache Leben verherrlicht. Ich besinne mich an den Namen eines dieser Bücher, es hiess: "Von den kleinen Freuden". Meine Mutter las diese Bücher und liebte Bruno Bürgel. Dass er ein Gegner der Religion war, wusste sie entweder nicht, oder sie verdrängte es aus ihrem Bewusstsein.
Obwohl Herr Stolzenberg mich nicht zur Religion bekehrte, beeinflusste er meinen Lebensweg entscheidend. Er sagte immer wieder, dass es eine Schande wäre, wenn ich nur Fachschulingenieur werden würde, ich müsse das Abitur nachmachen und auf einer Universität studieren. Nun ergab es sich, dass mein Freund, Dieter Bleck, der auch kein Abitur hatte, zu einem Programm an der Ostberliner Humbold Universität zugelassen wurde, dass die Studenten zunächst bis zum Abitur ausbildete. Dieses Programm hatte den Namen "Vorstudienanstalt". Nachdem sie dieses erfolgreich absolviert hatten, wurden die Studenten automatisch zum  Studium an der Universität zugelassen. Diese Vorstudienanstalt sollte nur sog. Arbeiter und Bauern Kindern zugänglich sein. Als Vollwaise war aber auch Dieter Bleck für dieses Programm qualifiziert. Dieses Programm schien mir auch wie für mich geschaffen. Ich bewarb mich und wurde zu einer Prüfung eingeladen. Ich war höchst entsetzt, als der Vorsitzende sich einfach weigerte, mich überhaupt zu prüfen, da ich, nach seiner Aussage, kein Arbeiterkind war. Er nannte mich den Sohn eines Kapitalisten. Ich argumentierte mit ihm, dass es ja nicht meine Schuld sei, dass mein Vater ein Richter war. Der Mann blieb aber bei seiner Meinung. Als ich enttäuscht fragte, was ich nun machen solle, sagte er, als Kapitalist könne ich nach Westberlin gehen und dort in einer Privatschule das Abitur nachmachen. Ich war höchst erstaunt. Dieser Kommunist schickte mich in das "feindliche" WestBerlin! Er nannte sogar den Namen der Schule, die er im Sinn hatte. Sie hiess "Das Goethe Pädagogium". Rückblickend ist mir klar, dass der Kommunist mir einen Riesengefallen getan hatte. Hätte er mich an das von mir ersehnte Programm an der Humbold Universität in Ostberlin zugelassen, wäre ich dort wahrscheinlich hängen geblieben, wie Dieter Bleck, und hätte einen guten Teil meines Lebens in der DDR verbracht. Da er mich abwies, wies er mir den Weg in den Westen und schliesslich nach Amerika.
Ich folgte dem Rat des Mannes an der Vorstudienanstalt und wurde ein Student an dem "Goethe Pädagogium". Obwohl dieses eine Privatschule war, die ihr Hauptquartier in Westberlin hatte, hatte sie auch noch eine Zweigstelle in Ostberlin, die für mich bequemer zu erreichen war.  Später wurde diese Zweigstele von den ostberliner Behörden geschlossen, so dass ich gezwungen war, täglich zu ihrer Hauptstelle in Westberlin zu fahren. Das Goethe Pädagogium hielt seine Unterrichtsstunden am Abend ab, um es Berufstätigen zu ermöglichen, dort zur Schule zu gehen. Der Unterricht war so intensiv, dass das normale Schulpensum von drei Jahren, die mir noch fehlten, in 1  1/2 Jahren absolviert werden konnte.   
Im Herbst 1947 hörte ich auf, bei Herrn Stolzenberg zu arbeiten und widmete mich stattdessen meinen Studien am Goethe Pädagogium. Ich war jetzt 18 Jahre alt und fand, dass das Lernen überhaupt kein Problem mehr darstellte, sondern Spass machte. Das war ein sehr erfreuliches Erlebnis nachdem ich in Königsberg während meiner Schulzeit so gelitten hatte und immer dicht vor dem Sitzenbleiben stand. Mit meiner neu entdeckten Reife wurde ich einer der besten Studenten in der neuen Schule. Allerdings hatte ich auch einen Vorteil vor den meisten meiner Klassenkameraden. Während die meisten von ihnen arbeiteten und nur nebenbei zur Schule gingen, widmete ich mich voll meinen Studien. In dieser Schule knüpfte ich auch eine neue Freundschaft an. Mein neuer Freund hiess Harl-Heinz Kirstädter. Er war Bäcker und arbeitete tagsüber in einer Bäckerei. Er war ein sehr netter Mensch, hatte aber völlig andere Interessen und Fähigkeiten als ich. Er war nicht an Naturwissenschaften interessiert, sondern tendierte zur Literatur und den "schönen Künsten". Zudem war er überzeugt religiös. Sein Ziel war, Berufsschullehrer zu werden. 
Als ich halbwegs durch meine Schulausbildung im Goethe Pädagogium gekommen war, kamen mir Zweifel, ob dieses die beste Art war, das Abitur zu machen. Das Problem war, dass man das Abitur nicht an dieser Schule machen konnte, sondern dass man von einer Kommission von Lehrern an einer völlig fremden, normalen Oberschule geprüft werden würde. Diese Leute würden einen nicht kennen und daher wenig Sympathien für einen haben. Am Goethe Pädagogium ging das Gerücht um, dass die Erfolgschancen, das Abitur vor dieser Kommission zu bestehen, gering waren. Deshalb überlegte ich mir, ob es nicht besser wäre, das letzte Jahr an einer normalen Schule zu studieren, wo die Lehrer mich beim Abitur Examen kennen würden. Ich bewarb mich an einer Oberschule in Berlin-Friedrichshagen und wurde akzeptiert. Aber nun sah ich mich bereits einer neuen Hürde gegenüber. In dieser Schule wurden, ausser den Fächern die ich am Goethe Pädagogium gehabt hatte, noch russisch und französisch als Abiturfächer verlangt. Zunächst dachte ich, dass ich das schaffen könnte, aber nach zwei Wochen wurde mir klar, dass es eine Unmöglichkeit war, neben allen anderen Fächern noch zwei völlig neue Sprachen in einem Jahr zu lernen. Deshalb kehrte ich nach zweiwöchiger Abwesenheit zum Goethe Pädagogium zurück, wo ich mich zum Glück noch nicht abgemeldet hatte und wo meine  Abwesenheit bisher noch kaum aufgefallen war.
Die 1 1/2 Jahre im Goethe Pädagogium waren eine sehr schöne Zeit für mich. Ich konnte mich ganz meinen Studien widmen. Oft kam ich so spät aus der Schule, dass die letzte Strassenbahn vom S-Bahnhof in Rahnsdorf nach Woltersdorf schon abgefahren war. Dann musste ich zu Fuss durch den dunklen Wald gehen. Es ist erstaunlich, wie sicher ich mich damals, fühlte, obwohl wir von Russen besetzt waren. Ich traf bei diesen Nachtmärschen niemals eine Menschenseele im Wald. Nur einmal kreuzte ein Trupp Wildschweine meinen Weg. Ich konnte nichts sehen, hörte und roch sie aber. Das war wahrscheinlich die grösste Gefahr, der ich bei den Waldspaziergängen je ausgesetzt war. An Wochenenden traf ich mich mit Dieter Bleck, der mir seine Erlebnisse in der Vorstudienanstalt erzählte.
Als mein Onkel starb, erbte mein Vater seinen gesamten Besitz. Darunter war ein Miethaus in Berlin. Nach den Regeln der DDR wurde einem Hausbesitzer von der Regierung vorgeschrieben, wieviel Miete er verlangen konnte. Das war so wenig, dass es knapp langte, um die allernötigsten Reparaturen durchführen zu lassen. Die Mieter stellten dauernd Forderungen, so dass mein Vater nichts als Ärger hatte. Er war heil froh, als er endlich jemanden fand, der ihm das Haus für einen sehr niedrigen Preis abkaufte. Aber zu der Erbschaft gehörte auch das Grundstück mit Haus und allem Zubehör auf der Insel in Rahnsdorf. Ich habe schon erzählt, dass es dort drei Boote gab, ein Segelboot, ein grosses Ruderboot und ein Paddelboot. Das Ruderboot war eine Notwendigkeit, um vom Festland auf die Insel zu kommen. Da wir das Segelboot nicht brauchten und auch nicht bedienen konnten, verkaufte es mein Vater. Das Paddelboot war in sehr schlechtem Zustand, so dass es unbrauchbar war. Deshalb kaufte mein Vater ein anderes, zwar schon gebrauchtes, aber eins das noch in sehr gutem Zustand war. Übrigens waren dieses keine Faltboote, sondern Paddelboote die ganz aus Holz bestanden.
Mit diesem Paddelboot hatte ich eine herrliche Zeit. Von der Insel, auf der das Sommerhaus stand, konnte man mehrere Seen erreichen. Nur ein paar 100 m von unserer Insel entfernt floss die Spree in den Müggelsee. Wenn man stromaufwärts paddelt, kam man in den Flakensee, an dem Woltersdorf liegt. Aber kurz bevor man den Flakensee erreichte, kam man zu einem Kanal, der die Spree mit einem anderen See verband, dem Sedinsee. Dieser See wirkte interessant, da es in ihm mehrere unbewohnte Inseln gab. Um von unserer Insel zum Sedinsee zu gelangen, musste man mehrere Stunden paddeln. Einmal paddelten Dieter Bleck und ich dorthin und trafen auf dem Sedinsee ein kleines Segelboot mit zwei netten Mädchen, die mit uns eine Unterhaltung anfingen. Weder Dieter Bleck noch ich hatten damals eine Freundin, obwohl wir gerne eine gehabt hätten. Da diese Mädchen nett und freundlich wirkten, paddelten wir lange ihrem Segelboot hinterher. Gegen Abend landeten sie an einem Dock, wo sie sich mit mehreren Jungens trafen. Das war für uns zwar enttäuschend, aber wir blieben trotzdem noch eine Weile und fanden auch die Jungens recht nett, obwohl sie natürlich kein grosses Interesse an uns hatten. Da es schon spät geworden war, beschlossen wir, nicht zu versuchen, noch nach Hause zu paddeln, sondern auf einer der Inseln im See zu übernachten. Da wir kein Zelt mithatten, zogen wir das Paddelboot an Land, drehten es um, so dass der Boden nach oben kam und krochen hinein, um in ihm zu schlafen. Das war eine der unangenehmsten Nächte an die ich mich erinnere. Es wurde nachts kühl und wir waren nur zum Paddeln und Schwimmen in der warmen Sonnen angezogen, aber nicht um eine kalte Nacht im Freien zu verbringen. Ich war sicher, dass wir uns erkälten würden, oder noch schlimmer erkranken könnten. Am nächsten Morgen schoben wir das Boot ins Wasser und paddelten so doll wir konnten, um uns zu erwärmen. Nachdem sie Sonne hoch gekommen war und wir uns wieder erwärmten, war die ungemütliche kalte Nacht vergessen und wir fühlten uns wieder wohl. Keiner von uns hatte sich erkältet oder sonst eine Krankheit geholt. Wir paddelten noch ein Weile umher, in der Hoffnung, dass die Mädchen wieder kommen würden. Aber da nichts passierte, traten wir die Heimfahrt an. Es mag erstaunlich erscheinen, dass hier zwei Jungen im Alter von 19 uns 20 Jahren herumpaddelten und gerne Mädchen kennen gelernt hatten, aber ohne Erfolg. Dieter Bleck traf bald darauf eine Cousine in die er sich verliebte. Danach sah ich ihn sehr viel seltener. Mehrere Jahre später machte er die Bekanntschaft einer Frau, die bereits ein Kind hatte und die er heiratete. Aber zu der Zeit hatte ich ihn bereits aus dem Augen verloren, unsere Freundschaft hatte geendet.
Im Frühjahr 1949 war ich mit dem Studium an dem Goethe Pädagogium fertig. Jetzt musste ich die Abiturprüfung bestehen. Zu diesem Zweck wurde ich zu einer mir unbekannten Schule in Westberlin geschickt. Die Prüfung bestand aus einem schriftlichen und einem mündlichen Teil. Ich bestand beide mit "Auszeichnung". Karl-Heinz Kirstädter schaffte es mit einer 2, aber viele meiner Mitschüler fielen durch. Was uns schon frühzeitig gesagt worden war stimmte. Die Prüfung war schwer und der Prozensatz der erfolgreichen Studenten war relativ gering. Ich fühlte mich damals sehr zuversichtlich und hatte erstaunlicher Weise überhaupt keine Angst. Ich besinne mich, dass ich in einer der mündlichen Prüfungen keine Ahnung hatte, wie ich die mir gestellte Frage beantworten sollte. So sagte ich frech: "Ich weiss nicht, wie ich ihnen antworten soll, aber ich kann ihnen folgendes erzählen". Damit begann ich über ein verwandtes Gebiet zu sprechen, von dem ich etwas verstand. Erstaunlicher Weise hatte niemand der Prüfer dagegen einen Einwand. Ich vermute, dass die Prüfer froh sind, wenn ein Student ihnen eine Antwort geben kann, auch wenn sie etwas am Thema vorbei ist. Vielleicht lag es daran, dass ich so gut abschnitt. 

Nachdem ich das Abitur bestanden hatte, bewarb ich mich an zwei Universitäten. Dazu muss ich bemerken, dass es 1949 sehr schwer war, an einer Universität angenommen zu werden, weil so viele Kriegsteilnehmer nach hause kamen, teilweise aus der Gefangenschaft, die natürlich bevorzugt behandelt wurden. Ich bewarb mich an der "Freien Universität" und an der Technischen Hochschule in Berlin. Die Freie Universität war gerade eröffnet worden. Sie war gegründet worden als Gegenstück zu der Humbold Universität in Ostberlin, die unter der Leitung der DDR Behörden stark politisch beeinflusst war. Der Lehrkörper der Freien Universität bestand aus Professoren, die die Humbold Universität unter Protest verlassen hatten und aus Studenten, die ihnen gefolgt waren. Finanziert wurde sie sehr wesentlich aus Geldern der Amerikanischen Ford Stiftung. Als ich mich dort bewarb, lief gerade das erste Semester. Ich bevorzugte die Freie Universität, da ich Physik studieren wollte, was an der Universität mehr in Richtung auf die reine Wissenschaft gelehrt wurde, weil sie an der Technischen Hochschule eher auf praktische Anwendungen zugeschnitten war. Wenigstens kam mir das so vor und so sah es auch mein Vater. Dieser hatte Angst, dass reine Physik eine brotlose Kunst ist und dass ich mit einem derartigen Studium keine Anstellung finden würde, Daher hätte er es gerne gesehen, wenn ich zur Technischen Hochschule gegangen wäre. Als Antwort auf meine Bewerbung bei der Freien Universität kam ein sehr merkwürdiger Brief. Er sah äusserlich so aus, als sei es eine private Korrespondenz. Innen stand, dass mein Onkel sich freuen würde, wenn ich zu dem und dem Termin an der und der Stelle erscheinen würde. Die Universität benutzte diesen "Geheimkode", weil die Gründung der freien Universität in Westberlin  in der DDR als eine Art feindliche Handlung aufgefasst wurde und man befürchten könnte,  das amtliche Korrespondenz von dieser feindlichen Stelle, nicht an den Adressanten geliefert werden würde. Ich fuhr also zu dem Interview, das mir eigentlich recht oberflächlich vorkam. Dann erhielt ich aber nach kurzer Zeit einen zweiten Brief in dem mir mitgeteilt wurde, dass ich zu dem Herbstsemester an der Freien Universität zum Studium zugelassen sei. Ich war überglücklich! Kurz darauf kam eine Einladung zu einem Interview an der Technischen Hochschule. Eigentlich hatte ich daran schon kein Interesse mehr, fuhr aber doch hin, um meinen Vater nicht zu enttäuschen. Ich musste sehr lange warten, bis ich endlich in das Zimmer gerufen wurde, wo die Interviews stattfanden. Dem Vorsitzenden war klar, dass ich lange gewartet hatte. Er entschuldigte sich und meinte, ich müsse nun besonders nervös sein. Darauf erwiderte ich sehr zu seinem Erstaunen: "Nein, ich bin überhaupt nicht nervös, ich habe ja bereits die Zulassung zur Freien Universität in der Tasche". Damit endete das Interview. 
Nun  kam eine Zeit, die ich als eine der schönsten in meinem Leben in Erinnerung habe. Nach den Enttäuschungen mit der Schule in meiner Kindheit und nach all den Erlebnissen der  Kriegs und Nachkriegszeit hatte ich es auf einmal geschafft. Ich hatte das Abitur gemacht und war an der Universität meiner Wahl zum Studium zugelassen. Was konnte jetzt noch schief gehen? Ich fühlte mich wie ein Glückskind und war in einer ständigen Hochstimmung. Ich weiss noch, wie ich bei Vollmond im Wald in der Nähe des Hauses  meiner Eltern spazieren ging und  nicht wusste, was ich in meinem Glück anfangen sollte. Ich hatte da Gefühl, dass ich mich gleich verlieben würde, and dass trat dann auch tatsächlich bald ein. Um die Zeit bis zum Beginn des Herbstsemesters zu überbrücken, arbeitete ich nun wieder bei Herrn Stolzenberg. Auch das war eine reine Freude, da ich wusste, dass ich es nur zum Spass tat und keinerlei Verpflichtungen hatte. In Herrn Stolzenbergs Werkstatt traf ich eines Tages einen jungen Mann, den Herrn Bruhn, der bereits im ersten Semester an der Freien Universität Mathematik studierte. Zwischen uns entwickelte sich eine lose Freundschaft, die auch während der Zeit meines Studiums anhielt. Leider weiss ich nicht, was aus ihm geworden ist, da ich ihn aus den Augen verlor. Aber zu Beginn meines Studiums erwies er mir einen wichtigen Dienst, von dem noch die Rede sein wird.
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